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In der Nacht, als sie meine Mutter holten, roch der Wind, der von den Schieferfelsen herüberwehte, nach Salz und nassem Eisen.

Ich war neun.

Sie legte mich in den hohlen Baumstamm einer umgestürzten Zeder und presste ihre flache Handfläche auf meinen Mund, damit ich nicht weinte.

"Hör mir zu, Wren."

Ihre Hand war kalt. Ihre Hand war immer warm.

„Wo immer du hörst, bleib stehen. Wo immer du riechst, bleib stehen. Wenn ein Wolf kommt, rühr dich nicht vom Fleck. Wenn ein Mensch kommt, rühr dich nicht vom Fleck.“

Ich nickte unter ihrer Hand.

„Da ist ein Faden in dir“, sagte sie. „Ich habe ihn dir eingenäht, als du klein warst. Du wirst ihn nicht spüren. Du wirst ihn nicht wissen. Eines Tages wird es jemand wissen. Und wenn dieser Tag kommt, wirst du dich daran erinnern, dass ich ihn dir eingenäht habe, weil ich dich geliebt habe. Nicht, weil ich dir ein Königreich schenken wollte.“

Ich habe das alles nicht verstanden.

Ich verstand ihren Gesichtsausdruck.

Sie küsste meine Stirn und bedeckte die Mulde mit Rinde und Moos, bis es dunkel wurde.

Ich hörte die Läufer durch die Bäume kommen. Ich hörte einmal die Stimme meiner Mutter, leise und ruhig, so wie sie mit einem fiebernden Kind sprach. Ich hörte ein Geräusch, von dem ich später erfahren sollte, dass es sich um das Öffnen des Halses handelte.

Ich habe mich nicht bewegt.

Ich rührte mich nicht, als die Wölfe zweimal um die Zeder kreisten, daran schnüffelten und sich dann abwandten, weil sie mir Kiefernharz ins Haar gerieben hatte.

Ich habe mich nicht bewegt, als der Regen einsetzte.

Ich rührte mich nicht, als der Morgen anbrach, und ein Packesel aus den nördlichen Bergen fand mich zufällig und fragte mich nach meinem Namen, an den ich mich drei Tage lang nicht erinnern konnte.

Als ich mich erinnerte, war meine Mutter zu Asche im Feuer eines anderen geworden, und die südlichen Rudel hatten eine neue Geschichte zu erzählen. Sie sagten, der letzte Träger der Herzlinie sei an einer Schieferklippe im Regen gestorben, die Linie sei für immer unterbrochen, und die kommenden Könige würden hohl geboren werden.

Es war eine saubere Geschichte. Die Leute lieben saubere Geschichten.

Ich bin im Norden aufgewachsen. Ich bin in Stille aufgewachsen. Ich lernte die Namen der Pflanzen und die Winkel der Knochen. Ich lernte, ein eingerissenes Ohr zu nähen und eine Stichwunde zu versorgen, und nicht zusammenzucken, wenn ein Wolf in der Nähe meiner Hand schnappte. Ich lernte, nützlich zu sein, denn nützliche Mädchen wurden nicht weggeschickt.

Ich habe die Stimme meiner Mutter vergessen.

Ich habe ihre Hand auf meinem Mund nicht vergessen.

Elf Jahre lang hat mich niemand nach einem Thread gefragt.

Dann kam der Alpha-König nach Norden, um still zu sterben, und die Welt, die ich aus Pflanzen, Knochen und Stille geschaffen hatte, zerbrach in der Mitte wie ein zugefrorener See unter einem Stiefel.

An dieser Stelle sollte ich sagen, dass ich Angst hatte.

Ich hatte keine Angst.

Ich war wütend.
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Der Heiler von Stoneveil

Ich kniete neben einem Fleckchen Silberblatt und schnitt die Stängel sauber ab, einen nach dem anderen.

Das Morgenlicht fiel dünn von den Schieferfelsen herab. Der Wind vom Meer trug Salz den Klippenpfad hinauf in den Kräutergarten hinter dem Krankenflügel, und die Silberblätter bogen sich darunter wie eine Reihe kleiner, geduldiger Frauen.

Ich arbeitete ohne Handschuhe. Silberblatt verätzt die Haut der meisten Wölfe und sogar mancher Menschen, aber meine Finger waren schon vor Jahren durch solche Warnungen geschädigt worden. Sie waren an den Nagelhauträndern grün, an den Knöcheln braun verfärbt und an der Seite meines rechten Daumens, wo ich die Nadel gehalten hatte, von Hornhaut bedeckt.

Ein nützliches Paar Hände.

Das Rudel nannte mich Heiler Calder, wenn sie förmlich waren. Zaunkönig, wenn sie freundlich waren. Mädchen, wenn sie betrunken waren.

Ich bin schon schlimmer beschimpft worden.

"Zaunkönig."

Pell, der Küchenjunge, kam im Halblauf um die Ecke der Krankenstation gerannt, was bedeutete, dass irgendetwas blutete oder brannte. Er war zwölf. Seine Ohren standen unter seiner Mütze hervor. Er hatte die lange, schlaksige Gestalt eines Welpen, der sich noch nicht entschieden hatte, ob er groß oder einfach nur ungeschickt werden wollte.

"Was ist das."

„Ratshorn.“

Ich habe aufgehört, mich zu ritzen.

Das Ratshorn von Stoneveil war ein messingfarbenes Instrument von der Größe eines Männerschenkels und hing im Wachturm über der Klippenhalle. Es wurde aus drei Gründen geblasen: bei einem Todesfall in der Familie des Alphas, bei einem abtrünnigen Wolf oder bei einem Besucher eines anderen Rudels, der nicht abgewiesen werden konnte.

Das hatte ich in meinen elf Jahren hier noch nie gehört.

"Welcher Ton?", fragte ich.

Pell blinzelte. „Ich ...“

"Ein oder zwei Explosionen."

"Drei."

Ich setzte mich auf die Fersen. Kiefernnadeln hingen am Saum meines Rocks. Dünner, weißer Nebel zog tief zwischen den Bäumen hinter der Gartenmauer entlang.

Drei war die Besuchernotiz.

Drei bedeutete, dass jemand die Klippenstraße heraufgekommen war und einen so hohen Rang besaß, dass Alpha Brandt ihm die Obdachlosigkeit nicht verweigern konnte.

„Nimm die Wäsche von der oberen Reihe“, sagte ich. „Alle. Falte sie auf der Wärmebank zusammen. Sag Mira, sie soll den Wasserkocher an den oberen Haken hängen, nicht an den unteren. Sag ihr, ich hätte es gesagt.“

„Und was ist mit dem Silberblatt –“

"Lass es dabei."

Ich stand auf. Meine Knie knackten. Ich war zwanzig Jahre alt und meine Knie knackten wie die einer alten Frau, weil ich jeden Tag stundenlang in Gärten, neben Kinderbetten und über kranken Welpen kniete, und das merkt man den Knochen an.

Ich ging den Weg hinauf zur Halle.

Die Felsenhalle von Stoneveil ist in die Felswand hineingebaut. Vom Meer aus wirkt sie wie ein Teil der Klippe. Vom Land aus sieht sie aus wie ein langes, niedriges Haus mit Schieferdach und drei schiefen Schornsteinen. Wir sind kein reiches Rudel. Wir sind ein stilles Rudel. Wir jagen in den hohen Bergrücken, fischen in der geschützten Bucht und tauschen geräuchertes Fleisch und gegerbte Felle gegen Getreide. Die Rudel weiter südlich vergessen manchmal unsere Existenz.

Ich hatte das immer als eine Freundlichkeit betrachtet.

Als ich ankam, saß Alpha Brandt auf der Veranda des Klippenhauses. Er war ein breitschultriger Mann in den Fünfzigern mit einem eisernen Bart und einem Mund, der sich kaum bewegte. Seine Gefährtin Luna Anneth stand neben ihm in einem grauen Wollkleid mit verschränkten Armen. Ihre Tochter Lira, sechzehn und scharfzüngig, lehnte am Verandageländer und blickte auf die Klippenstraße.

"Wie schlimm", sagte ich.

Brandts Kiefer funktionierte. „Wren. Geh hinein.“

"Wie schlimm."

"Geh hinein, Heiler."

Anneth sah mich nicht an. Anneth war immer gut zu mir gewesen, seit der Läufer mich namenlos von den Bergen heruntergebracht hatte. Anneth hatte mir beigebracht, meine Haare zu flechten und ohne mit der Wimper zu zucken am Tisch zu sitzen. Anneth hatte meine erste Schürze eigenhändig genäht.

Anneth sah mich jetzt nicht an.

Da wusste ich es.

Die Reiter kamen in einer Sechserkolonne die Klippenstraße hinauf.

Die ersten fünf waren Ratswölfe. Ich erkannte den Schnitt ihrer grauen Umhänge und die Knochenspangen an ihren Hälsen. Ratswölfe sind hochrangige Vollstrecker. Sie dienen dem Hohen Rat in der südlichen Hauptstadt und gehen dorthin, wohin sie geschickt werden, und nehmen, was ihnen befohlen wird.

Der sechste Fahrer war allein.

Er ritt auf einem schwarzen Pferd und trug einen Wintermantel. Einen Umhang hatte er nicht an. Sein Hemd war unter einer Lederweste am Hals offen, und sein Haar, aschblond und kürzer geschnitten, als es im Süden üblich war, fiel ihm in die Augen. Er war jünger, als ich ihn mir vorgestellt hatte, und wirkte härter. Sein Gesicht hatte einen hageren Ausdruck, wie das eines Mannes, der seit einem Winter nicht geschlafen hatte.

Ich hatte ihn noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Ich wusste sofort, wer er war, als er die Straße entlangkam.

Du weißt es immer.

Die Partnerbindung ist keine Geschichte, die sich das Rudel zum Vergnügen ausdenkt. Sie ist eine körperliche Realität, wie Hunger oder Kälte. Sie ist im Augenblick nicht romantisch. Sie ist nicht sanft. Sie trifft wie ein tiefer Ton die Brust, und die Brust hat dazu keine Meinung. Sie hallt einfach wider.

Bei mir klingelte es.

Er hielt das Pferd am Fuß der Verandatreppe an und sah Alpha Brandt an, nicht mich.

"Alpha Brandt von Stoneveil."

"Eure Majestät."

„Ich brauche eine Unterkunft. Ich brauche Ruhe. Ich brauche einen Heiler.“

Seine Stimme war tiefer und flacher als erwartet. Er sprach wie jemand, der eine Bestandsaufnahme vornimmt.

Brandt senkte den Kopf. „All das bietet das Rudel kostenlos an.“

"Drei Monate lang."

Anneth drehte den Kopf nur einen Spaltbreit. Drei Monate waren kein Besuch. Drei Monate bedeuteten einen Umzug.

Der Alpha-König schwang sich vom Pferd. Er bewegte sich wie ein Verletzter, der niemandem verriet, wo er sich befand. Seine Wölfe stiegen hinter ihm in einer geraden Reihe ab. Der Anführer der Vollstrecker, ein langgesichtiger Mann mit einer silbernen Brosche an der Kehle, trat einen Schritt vor.

„Seine Majestät ist zum Luftholen in den Norden gekommen.“

Auf der Veranda entstand eine Stille.

Die Luft in unserer Gegend ist erfüllt von Seewind, Kiefernharz und Holzrauch. Sie ist nicht für ihre heilende Wirkung bekannt, sondern für ihre Kälte.

Der Mund des Vollstreckers bewegte sich nicht.

„Wegen der Luft“, stimmte Brandt langsam zu.

"Und zur Wahrung der Diskretion Ihres Rudels."

"Und die Diskretion."

Der Alpha-König hatte mich immer noch nicht angesehen.

Ich stand zwei Schritte hinter Anneth, in einer grauen Schürze mit grünen Flecken an den Nagelhauträndern und einem Messer zum Kräuterschneiden am Gürtel. Ich war nicht jemand, den er hätte ansehen sollen. Ich war die örtliche Heilerin. Ich war das Mädchen, das herbeieilte, wenn das Horn des Gemeinderats ertönte, weil jemand bluten könnte.

Er drehte den Kopf.

Unsere Blicke trafen sich über die Veranda hinweg.

Er zuckte nicht zusammen. Er atmete nicht aus. Er tat nichts von dem, was ein Mann laut den Geschichten tut, wenn seine Gefährtin zum ersten Mal vor ihm steht.

Er erstarrte ganz.

Die Regungslosigkeit eines Wolfes, der etwas in weiter Ferne gehört hat und überlegt, ob er darauf zulaufen oder davon weglaufen soll.

Dann schnippte Elder Mirrow, der sich unbemerkt hinter die Alphas geschlichen hatte, einmal mit den Fingern auf meinen Ellbogen.

Ich erschrak.

Ich senkte den Blick.

„Eure Majestät“, sagte Ältester Mirrow. „Das ist unsere Heilerin, Wren Calder. Sie wird sich um Eure Bedürfnisse kümmern, während Ihr Euch in der Klippenhalle aufhaltet.“

"Calder."

Der Alpha-König sprach meinen Nachnamen leise aus, so wie ein Mann ein Wort prüft, das er nur gelesen hat.

"Jawohl, Sire", sagte Mirrow.

"Wovon."

„Gefundener Welpe, Vater. Vor elf Wintern. Von einem Läufer aus den hohen Bergen heruntergebracht. Herkunft aus einem Rudel unbekannt.“

Er sah mich wieder an.

Ich hielt den Atem an.

„Wren Calder“, sagte er. „Sie werden mich heute Abend im Ostflügel empfangen. Bringen Sie mit, was immer Sie mitbringen.“

Er drehte sich um, ging die Verandatreppe hinauf und in die Klippenhalle, ohne eine Antwort abzuwarten.

Die Wölfe des Rates folgten ihm in einer Reihe.

Ich stand da, die Schürze in der linken Hand verknotet, und meine Brusthöhle klang immer noch leise und stumpf, wie eine Glocke, die es nicht besser wusste.

Anneth drehte dann den Kopf.

Sie sah mich lange an.

Dann sagte sie leise: „Wren. Komm mit mir.“

Ich ging mit ihr.

Wir sind nicht wieder hineingegangen.

Wir gingen den Klippenpfad entlang, bis wir die Veranda, die Halle und die Wölfe des Gemeinderats, die draußen geblieben waren, um die Pferde zu hüten, hinter uns gelassen hatten. Der Wind vom Meer war laut. Der Wind vom Meer war absichtlich laut.

„Du hast es gespürt“, sagte Anneth.

Ich habe nicht geantwortet.

„Wren. Ich kenne dich, seit du ein Kind warst, mit Schlamm im Haar. Du hast es gespürt.“

"Ja."

Sie schloss die Augen.

Sie wirkte nicht überrascht. Sie sah so aus, wie jemand aussieht, wenn etwas, das er jahrelang insgeheim gefürchtet hat, endlich eintritt und es endlich nichts mehr gibt, wovor man sich fürchten müsste.

„In Ordnung“, sagte sie.

"Na gut, was denn?"

"Hör mir zu, Mädchen."

Sie öffnete die Augen.

„Der Mann da oben in der Halle liegt im Sterben. Er weiß es nicht. Sein Rat weiß es. Sie haben es ihm im Süden nicht gesagt, denn wenn es herauskommt, werden die Ratsmitglieder, die ihn begleitet haben, die Heimreise nicht überleben, und er selbst auch nicht. Sie haben ihn hierher gebracht, damit es, wenn es passiert, weit weg von der Hauptstadt geschieht. Versteht ihr, was ich euch sage?“

"Er ist der Alpha-König."

„Er ist sechsundzwanzig Jahre alt, Wren, und er verblutet innerlich aus Gründen, die kein Heiler in drei Rudeln benennen konnte. Sie nennen es die Hohlheitskrankheit.“

Ich hatte den Begriff in meinem Leben zweimal gehört. Einmal von einem Händler. Einmal von meiner Mutter in einem Traum, den ich seit meinem zwölften Lebensjahr nicht mehr hatte.

„Die Linie kann ihn erst ersetzen, wenn er einen Erben hat“, sagte Anneth.

"Hat er keine Partnerin?"

"Er hat keinen Zugang."

Es war nicht dasselbe.

Der Wind wehte ihr die Haare über den Mund, und sie schob sie mit dem Knöchel zurück.

„Man sagt, er sei unfruchtbar“, sagte sie. „Man sagt, er sei es seit seiner Krönung. Seit fünf Generationen wurde kein König ohne Erben geboren, und der Rat erstickt ihn fast. Sie sind hierhergekommen, damit er in Ruhe sterben kann, Wren. Sie sind hierhergekommen, denn wenn ein König schon ohne Erben sterben muss, dann soll er lieber dort sterben, wo niemand Wichtiges zuschaut.“

Ich blickte hinaus aufs Meer.

Dem Meer war es egal.

„Und nun du“, sagte Anneth.

"Und nun ich."

"Ja."

„Ich bin ein gefundener Welpe. Ich bin eine Heilerin. Ich bin –“ Ich brach ab.

Sie wartete.

Den Rest habe ich nicht gesagt.

Ich sagte nicht: Meine Mutter hat mir einen Faden eingepflanzt. Ich sagte nicht: Die Glocke in meiner Brust läutete gerade für einen Mann, der angeblich keine Kinder zeugen kann. Ich sagte nicht: Meine Mutter starb im Regen, weil jemand im Süden nicht wollte, was sie in sich trug.

Ich habe es nicht gesagt, weil ich es elf Jahre lang nicht gesagt hatte.

Anneth berührte meinen Ellbogen.

„Du wirst heute Abend bei ihm sein“, sagte sie. „Du wirst heilen. Du wirst nützlich sein. Du wirst nichts von dem erzählen, was du auf der Veranda gefühlt hast, und er wird nichts von dem erzählen, was er gefühlt hat, und wir werden alle sehen, was für eine Zeit das wird. Hörst du mich, Wren?“

„Ich verstehe dich.“

"Braves Mädchen."

Sie drehte sich um und ging den Klippenpfad zurück in Richtung Halle.

Ich blieb noch eine Minute am Rand des Felsens stehen.

Das Meer blieb weiterhin Meer.

Ich hatte elf Jahre lang keine Angst gehabt. Ich war klein und ruhig und vorsichtig und nützlich gewesen, und Angst war etwas, das andere Leute hatten.

Ich hatte jetzt auch keine Angst mehr.

Ich war etwas anderes.

Ich ging zurück in die Halle, um meine Ausrüstung zu holen.
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Was er nicht wusste

Der Ostflügel der Klippenhalle war drei Winter lang nicht genutzt worden.

Mira und die anderen Mädchen hatten den Vormittag damit verbracht, den Staub aus den Wollvorhängen zu klopfen und neue Binsen auf den Schieferböden zu verlegen. Das Zimmer, das sie dem Alpha-König gegeben hatten, war der lange Raum am Ende des Korridors, mit dem Fenster, das nach Norden über die Bucht hinausging. Im Kamin brannte bereits ein Feuer. Es gab ein Bett mit neuer Bettwäsche, einen Schreibtisch, zwei Stühle und einen Wasserspender.

Als ich in der Dämmerung ankam, war er nicht mehr da.

Es hatte einen seiner Ratswölfe.

Er stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in der Tür. Der mit dem langen Gesicht und der silbernen Anstecknadel. Er beobachtete mich, wie ich den Korridor entlangkam, mit einer Reisetasche in der linken Hand und einer Rolle sauberen Tuchs unter dem rechten Arm.

"Heiler."

"Herr."

„Konsul Veyra. Ich diene Seiner Majestät.“

"Sie können gerne nach draußen gehen, Berater."

"Ich werde nicht."

Ich blieb zwei Schritte vor ihm stehen.

Ich hatte betrunkene Jäger im Hinterzimmer der Klippenhalle verarztet und einem Alpha einen Stoßzahnsplitter aus dem Oberschenkel gezogen, während er die Decke anfluchte, und mir war noch nie in meinem Leben gesagt worden, dass ich in einem Zimmer nicht arbeiten dürfe.

„Berater“, sagte ich.

„Die Betreuung Seiner Majestät erfolgt unter Aufsicht. Dies ist eine ständige Anordnung des Rates. Sie wird auch dann nicht aufgehoben, wenn ein Welpe mit einem Messer gefunden wird.“

Er sprach sehr emotionslos. So wie manche Männer „Heiler“ sagen, so wie du „Putzfrau“ sagst.

Ich hob die Ausrüstungstasche hoch.

„Dann werde ich arbeiten, und du wirst zusehen“, sagte ich. „Aber du wirst an der gegenüberliegenden Wand stehen, Ratgeber, und du wirst nicht sprechen, während ich seinen Puls messe. Wenn du sprichst, während ich seinen Puls messe, bringst du die Zählung durcheinander, und wenn du die Zählung durcheinanderbringst, kann ich ihm nicht helfen, und wenn ich ihm nicht helfen kann, wirst du deinem Rat erklären, warum sich der Zustand ihres Königs in der ersten Nacht unter den Händen eines gefundenen Welpen so verschlechtert hat.“

Sein Mundwinkel bewegte sich.

Es könnte sich um ein Vergnügen gehandelt haben.

Ich habe das als Erlaubnis verstanden und bin an ihm vorbei in den Raum gegangen.

Der Alpha-König saß im zweiten Sessel, dem näher am Feuer. Er hatte die Lederjacke abgelegt und trug ein schlichtes Leinenhemd mit offenem Kragen. Seine Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Seine Unterarme waren von alten Narben gezeichnet, die ich gleichermaßen anziehend wie unwillkürlich betrachten wollte.

Er hatte gewartet.

Ich stellte das Set auf den Schreibtisch und legte die Stoffrolle daneben.

"Eure Majestät."

"Heiler."

„Ich werde Ihnen Fragen stellen. Sie werden sie beantworten. Wenn Sie lieber nicht antworten möchten, sagen Sie das, und ich werde eine Lösung finden.“

"Akzeptabel."

"Wie lange bluten Sie schon?"

Es herrschte Stille im Raum.

Hinter mir gab Beraterin Veyra ein Geräusch von sich, das nicht wirklich ein Wort war.

Der Alpha-König blickte mich ruhig an.

„Du bist direkt.“

"Ich habe einen kurzen Abend, Sire."

"Berater."

"Vater."

"Gehen Sie nach draußen."

„Sire, die laufende Anweisung –“

"Berater. Treten Sie bitte vor die Tür."

Veyra sah mich beim Gehen nicht an. Er schloss die Tür hinter sich mit der bedächtigen Sanftheit eines Mannes, der sie lieber zugeschlagen hätte.

Wir waren allein.

Einmal knisterte das Feuer im Rost.

„Wie lange?“, fragte ich erneut.

"Vier Monate."

"Wo."

„Magen. Nieren, so denken die Heiler des Südens. Manchmal auch das Zahnfleisch.“

"Schwarzes oder rotes Blut."

"Beide."

"Wie viel auf einmal?"

„Genug, dass ich gelernt habe, in ein Becken zu bluten.“

Er sagte es ohne jegliche Betonung. Er hatte es offensichtlich schon zuvor anderen gesagt, die ihm ganz offensichtlich nicht hatten helfen können. Er sprach mit der trockenen Gleichgültigkeit eines Mannes, dem die Worte ausgegangen sind, um sein eigenes Sterben zu beschreiben.

Ich ging um den Stuhl herum und kniete vor ihm nieder.

Ich habe ihn nicht um Erlaubnis gebeten, ihn zu berühren.

Ich nahm sein rechtes Handgelenk zwischen Daumen und drei Finger und fühlte seinen Puls.

Sein Puls war unregelmäßig.

Es war nicht schwach. Es war nicht schnell. Es war unregelmäßig, wie ich es nur einmal zuvor gespürt hatte, bei einem Jäger, der drei Tage zuvor von einer Sumpfviper gebissen worden war und in einer Stunde in meinen Armen sterben würde. Der Puls des Sumpfjägers hatte jeden vierten Schlag ausgesetzt, so wie ein Rad durchdreht, wenn die Felge gerissen ist.

Der Puls des Alpha-Königs setzte bei jedem fünften Mal aus.

„Wie lange zählst du das schon selbst?“, fragte ich.

Sein Blick verengte sich.

Es war der erste Gesichtsausdruck, den ich auf seinem Gesicht gesehen hatte, der nicht vorsichtig war.

"Zwei Wochen."

"Jeder fünfte?"

„Jeder fünfte.“

„Bis Mitte des Winters wird es jeder vierte sein.“

"Und dann?"

„Dann jeder Dritte.“

"Und dann?"

"Und dann werden wir dieses Gespräch nicht führen, Sire."

Er schwieg.

Ich ließ sein Handgelenk los, setzte mich auf meine Fersen und blickte zu ihm auf.

Ich glaube, das war der Moment, in dem ich verstand, was für ein Mensch er war.

Er zuckte nicht mit der Wimper. Er wandte den Blick nicht ab. Er erwies mir nicht einmal die kleine Gnade, so zu tun, als hätte ich etwas anderes gesagt, als ich tatsächlich gesagt hatte.

Er nickte einmal, als hätte ich ihm einen Bericht überreicht, auf den er gewartet hatte.

„Danke“, sagte er.

"Wofür."

„Dafür, dass du mich nicht angelogen hast.“

"Ich bin ein schlechter Lügner, Sire."

"Bist du."

Es war keine Frage. Es war eine Beobachtung eines Mannes, der den Tag auf einer Veranda verbracht und Dinge beobachtet hatte.

Ich spürte, wie mir das Gesicht heiß wurde.

Ich stand zu schnell auf. Meine Knie knackten. Ich ging zu der Tasche auf dem Schreibtisch und begann, meine mitgebrachten Sachen auszubreiten, weil meine Hände etwas zu tun brauchten.

Getrocknetes Silberblatt in einem Stoffknäuel. Ein kleines Horn aus Kiefernharz. Ein zweites Knäuel Bitterwurzel, die in jeder Dosis außer der richtigen giftig ist. Eine Rolle feines Leinen. Ein kleines Tongefäß mit Honig von den Hochgebirgskämmen, denn Honig von dort bewirkt, was Honig von den Tiefgebirgskämmen nicht kann. Eine Nadel. Drei Stücke Darmfaden. Ein Löffel aus Knochen.

Er beobachtete mich.

„Sie sind auf einen Mann vorbereitet, der bereits blutet“, sagte er.

„Ich war auf einen Mann vorbereitet, der es verheimlicht hat.“

Eine Pause.

"Heiler."

"Vater."

"Wie heißt du."

"Wren Calder."

„Calder ist kein Name aus dem Süden.“

"Das weiß ich nicht, Sire. Ich war noch nie im Süden."

"Wo wurden Sie gefunden?"

„In den hohen Hügeln oberhalb dieser Gruppe, vor elf Wintern.“

„Wie alt waren Sie, als Sie gefunden wurden?“

"Neun."

„Was erinnerst du dich an die Zeit davor?“

Ich verharrte ganz still vor dem Bausatz.

Es war eine Frage, die mir elf Jahre lang niemand gestellt hatte. Die Gruppe hatte freundlich und gemeinsam beschlossen, dass die Antwort sie nichts anging. Kinder wurden angespült. Kinder wuchsen heran. Man fragte den Fluss nicht, woher er kam. Man trank daraus.

„Regen“, sagte ich.

Er wartete.

"Und eine Höhle unter einem Baum."

Er wartete.

"Und die
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